
Mein Name ist Rita Nittel und ich wurde am 23. Januar 1942 geboren. Ich habe 5 Jahre lang in 

Lultzhausen gelebt und bin anschließend nach Harlingen gezogen. Meine Mutter Catherine Hoffmann 

stammte aus dem Haus in Lultzhausen und mein Vater aus Harlingen. Er war gelernter Schmied, 

meine Mutter Hausfrau. Als junges Mädchen arbeitete sie in Wiltz bei einem Zahnarzt. Wir waren 6 

Geschwister, von denen noch 4 leben. Eine Schwester und ein Bruder sind bereits verstorben. 

Welche Kindheitserinnerungen haben Sie an die Zeit, bevor es den Stausee gab? 

Sehr schöne. Ich habe meine Ferien immer dort verbracht. Und ich habe ja 5 Jahre dort gelebt. Diese 

Zeit steht mehr für meine Kindheit als später Harlingen. Ich erinnere mich an den Bach, der jetzt vom 

Wasser des Stausees überflutet ist, und die Brücke, auf der ich mit dem Fahrrad gestürzt bin. Ich hatte 

die Wahl zwischen einem Auto und der Brücke, da habe ich mich für die Brücke entschieden. Ich kann 

mich erinnern oder weiß aus Erzählungen, dass die Amerikaner dort waren, als ich etwa 3 Jahre alt 

war, und uns Schokolade mitgebracht hatten. So etwas kannte ich vorher nicht. Ich kann mich auch an 

die schlimmen Unwetter erinnern, die es in Lultzhausen immer gab, und an ein Mal, als der Blitz 

einschlug. Das macht mir heute noch Angst. Einmal schlug er auch in die Scheune ein. Die Unwetter 

blieben nämlich unten im Tal hängen. Auf der anderen Seite der Sauer stand ein Wochenendhaus. Die 

Besitzer verbrachten immer die Sommer dort und wir versorgten sie mit den nötigen Lebensmitteln. 

Milch von unseren Kühen, Eier von unseren Hühnern usw. Wir brachten ihnen das über die Sauer auf 

die andere Seite, bis meine Tante eines Tages mit dem Boot kenterte. Die Touristen kamen auch zu 

uns. Meine Großmutter hatte eine Lizenz, um Getränke zu verkaufen. Alle Autofahrer – davon gab es 

aber nicht ganz so viele wie heute – und Motorrad- bzw. Fahrradfahrer und Wanderer hielten an, um 

etwas zu trinken und eine Kleinigkeit zu essen. Wir hatten Schinken, den wir selbst räucherten. Es war 

eine schöne Gegend. Das liegt jetzt alles unter dem Wasser. 

Sie erzählten auch, dass Ihr Großvater im Sommer immer angelte. 

Ja. Er ging zum Angeln, wenn wir etwas brauchten. Dann gab es Fisch, Bratkartoffeln und Schmand. 

Das weiß ich noch sehr gut. Wir waren Selbstversorger. Froschschenkel kannte ich als Kind schon. 

Schnecken auch. Als wir ins Zentrum des Landes umzogen, ekelten die anderen Kinder sich, als ich 

erzählte, dass ich solche Dinge gegessen hatte. Heutzutage sind das Delikatessen. Wir hatten auch 

Wild, denn die Jäger versammelten sich bei uns. Nüsse hatten wir auch. Nur Butter hatten wir keine. 

Der Milchmann holte die Milch bei uns ab und brachte uns Butter zurück. Der nahm mich auch immer 

mit zum Bus nach Ettelbrück, wenn ich dort die Ferien verbrachte. Denn es gab kein Auto. Einmal im 

Jahr wurde die Sauer geputzt. Dafür wurde ein großes Netz von einer Seite auf die andere gespannt 

und das zogen 3 Personen – eine in der Mitte und an jedem Ufer eine – durch die Sauer. Die kleinen 

Fische schwammen da durch und die großen blieben hängen. Da wir keinen Kühlschrank hatten, briet 

meine Großmutter die und legte sie in einem großen Fass sauer ein. Im hinteren Teil des Hauses lag 

der Felsen blank, und wenn ein Unwetter kam, öffneten wir die Haustür, denn dann lief das Wasser 

am Felsen hinab und es konnte zur Vordertür hinauslaufen. Dann war auch der Boden sauber. Wir 

räucherten alles selbst, Schinken, Aale usw. Wir hatten alles, was wir brauchten. Heutzutage haben 

die Menschen oft mehr und sind doch nicht zufrieden. Ich hatte auf jeden Fall eine wunderschöne 

Kindheit dort. Ich habe aber auch viele Streiche gespielt. 

In den 1950er Jahren wurde das Stauseevorhaben dann umgesetzt. Welchen Einfluss hatte das auf 

Ihre Familie und deren Leben? 

Einen sehr großen Einfluss. Sie musste ihr Haus verlassen, denn das musste abgerissen werden. Ihr 

Haus und das Haus oberhalb von dem ihrigen. Nur die Häuser oben in Lultzhausen konnten stehen 

bleiben. Als dann gebaut wurde, wollte mein Großvater, der sehr krank war und von meiner 

Großmutter gepflegt wurde, das Haus nicht verlassen. Er ist auch vor dem Umzug verstorben. Das war 



1958. Meine Großmutter und der Rest der Familie sind dann nach Eschdorf gezogen, wo sie zur Miete 

wohnten. Aus dem alten Haus konnten sie mitnehmen, was sie brauchten. Sie nahmen u. a. das Holz 

der Scheune mit. Ich kannte damals schon meinen späteren Ehemann und der packte beim Abbau 

mit an. Ein paar Mauern standen noch, aber als der Stausee 1991 geleert wurde, habe ich beim 

Anblick des Felsen gesehen, dass das Haus eigentlich gar nicht so groß war. Ich weiß auch noch, dass 

die Bewohner der Lutschmillen, die eine Tochter in meinem Alter hatten, die Mühle auch verlassen 

mussten. Ich glaube, die sind nach Mersch umgezogen. Die hatten eine Tante im Haus, die schlimme 

Verbrennungsnarben im Gesicht hatte und mit der ich immer die Kühe hütete. Früher war ja alles 

offen, also musste man seine zwei Kühe dorthin führen, wo es Gras gab. Gegenüber hatten wir eine 

umzäunte Wiese, auf der ein Ochse stand, den wir anspannten, wenn wir z. B. nach Harlingen fuhren. 

Dort spielte ich oft und mir wurde erzählt, dass unser Hund mir das Leben gerettet hat, als ich einmal 

auf der Wiese mit dem Ochsen stand. Er bellte und wütete so lange, bis sie mich dort herausholten. 

Ich kann mich aber nicht selbst daran erinnern. Vieles wurde mir nur erzählt. Auch Anekdoten aus 

dem Krieg. Meine Taufe wurde wohl oben beim Bürgermeister im Keller gefeiert, als oben vor der Tür 

eine Bombe fiel. Mir hat das scheinbar nicht geschadet. Ich habe noch viele weitere Erinnerungen. 

Wenn ich im Winter dort war, lag meterhoher Schnee. Man konnte die Straße nicht mehr sehen. Von 

Eschdorf nach Lultzhausen fuhr man viele Kurven, da war man froh, wenn man unten angekommen 

war. Meine Großmutter hatte einen Bruder, der mich dann mit dem Geländewagen abholte. 

Können Sie das Haus Ihrer Großeltern beschreiben? 

Durch die Haustür gelangte man direkt in die Küche, wo sich eine Spüle aus Schiefer befand. Von dort 

aus führte ein Treppe nach oben zu den Schlafzimmern. Im Wohnzimmer stand ein Kolonnenofen in 

der Ecke und hinter dem Wohnzimmer war noch eine Stube. Im großen Wohnzimmer aßen wir 

immer, wenn Kirmes war. Dann gab es Kirmesbraten, Consommé, Pudding mit Eierschnee und 

Kuchen. Ich weiß noch, dass irgendwann nach dem Krieg eine Schwester meiner Großmutter zu 

Besuch war und Bilder an die Wand projizierte. Das war für uns wie ein Wunder, wir kannten ja noch 

keinen Fernseher. Ich weiß aber nicht, was aus dem Teil der Familie geworden ist. Ich hatte keinen 

Kontakt zu denen. Wenn man älter ist und eine eigene Familie hat, dann ist das leider oft so. 

Wie erlebten Sie persönlich den Bau der Staumauer? 

Es hieß: Es wird gebaut, ihr müsst weg. Das wurde aber erst real, als das erste Stück der Brücke stand. 

Mit dem Fortschritt des Baus wurde es immer realer. Man dachte immer noch, es würde nicht 

passieren. Dem war aber nicht so. Natürlich ist der Stausee auch wichtig. Aber alle Menschen, die 

ihre Heimat verlassen mussten, hatten es nicht leicht. Für meine Großmutter war es schlimm. Ich 

selbst hatte schon mein eigenes Leben. Aber für sie und meinen Onkel war es nicht schön. Er war 

später oft in dem Wald, den sie in Lultzhausen noch hatten. Das Ganze wurde immer größer und auf 

einmal war es fertig. Als die Brücke stand, kam das Wasser. Ein Lebensabschnitt war damit zu Ende. 

Woran können Sie sich im Zusammenhang mit dem Bau der Brücke erinnern? 

An den Lärm und die Gastarbeiter. Als ich älter war, ging ich nicht mehr so gerne dahin, denn das 

waren Männer und ich war ein junges Mädchen. Ich mochte es nicht, dass sie mir immer 

hinterherpfiffen. Ich habe zwar noch ein Foto, auf dem ich mit ihnen zu sehen bin, aber der 

Bürgermeister hatte mich überredet, mich mit ihnen hinzustellen. Sie übernachteten wohl bei meinen 

Großeltern, aber zu der Zeit war ich nie dort. Ich besuchte sie erst wieder, als sie in Eschdorf lebten. 

Heute denke ich noch manchmal daran zurück und wenn ich die Fotos sehe, kommen viele 

Erinnerungen hoch. 



Sie haben uns von der Brücke zwischen Lultzhausen und Insenborn erzählt. Haben Sie sich auch den 

Bau der Staumauer angesehen? 

Nein. Wir fuhren eigentlich nie nach Esch-Sauer. Ich weiß auch nicht, welche Läden es dort gab, denn 

wenn wir etwas brauchten, fuhren wir immer nach Wiltz. Meine Tante hatte eine Hühnerzucht in 

Watrange und ein Auto. Mit ihr fuhren wir dann einkaufen. An Wiltz kann ich mich gut erinnern, aber 

nicht an Esch-Sauer. Es ist ja eigentlich nicht weit von Lultzhausen entfernt, aber mir ist es völlig 

fremd. 

Sie haben erzählt, dass Sie sich 1991, als der Stausee geleert wurde, alles angesehen haben. 

Das war emotional. Ich stand unten auf der Brücke, die immer noch da war. Die andere Brücke war 

nicht mehr da. Ich wäre am liebsten eine Nacht dortgeblieben. Ich war an der Stelle, an der das Haus 

gestanden hatte, und sah auch den Weg, der nach Insenborn hoch führte, wo wir sonntags immer zur 

Kirche mussten, denn in Lultzhausen gab es nur die Kapelle. Als Kind hatte ich meiner Großmutter 

immer dabei geholfen, wenn sie die Kapelle putzte. 

Können Sie uns beschreiben, wie Sie sich fühlten, als sie 1991 dort unten waren? 

Nicht so richtig. Es war meine Kindheit, und ich wäre gerne wieder Kind gewesen. Denn als Kind hatte 

ich das alles ja anders erlebt als in den Erinnerungen, die ich später hatte. Es war einfach nichts mehr 

da. Als sie den Stausee dann wieder volllaufen ließen, bin ich lange Zeit nicht mehr hingefahren. 

Später bin ich dann aber immer bei der Gourmet-Spaziergang (Marche gourmande) mitgewandert. 

Aber nach 1991 bin ich lange Zeit nicht dort gewesen, weil wieder alles weg war. Es war eben meine 

Kindheit. Die ersten Jahre meines Lebens. 

Welche Gedanken kommen Ihnen in den Sinn, wenn Sie heute an den Stausee denken? 

Wehmut. Die Gefühle sind noch da. Ich hatte zwar ein schönes Leben und habe 3 Kinder 

großgezogen, aber trotzdem gehört das auch zu mir. 


